




















































































































































Die andere Hälfte der Kosten, fällig «nach Verfluss eines Jahrs», sollte «zur 
Schonung des schwachen Kirchenguts» durch eine «Soubscription für die neüe 
grosse Gloggen» bestritten werden. Die entsprechende Liste zirkulierte zuerst 
bei den Räten, dann bei «Mh. zu Burgern», dann bei der ganzen Burgerschaft 
und wurde von Stadtschreiber und Notar Johann Rudolf Müller senior mit 
Namen und Berufsangaben im «Kirchenbuch» reingeschrieben, ein lebendiges 
Bild der damaligen Städtchenbewohnerschaft; auch in Bern ansässige Nidauer 
Burger zeigten sich spendabel. 
Der Präsident - wie es damals seit kurzem hiess - von «Rät» und «Rät und 
Burgern», Albrecht Pagan (1734-1810, Stadt- und Landschreiber, nach 1803 
«Amtsschreiber»), seit 1806 Eigentümer des Erkerhauses Hauptstrasse 13, trat als 
besonderer Stifter hervor: er anerbot sich gleichzeitig, «die zwey kleinem Kloken, 
nemlich das sogenannte drey Glökli nebst dem Messglökli in seinen Kästen um­
giessen und vereinigen zu lassen ... und damit das Kirchengut zu beschenken»; 
letztere wurden ihm nach einem Beschluss vom 20. März 1810 ausgehändigt. 
Im Mai erbat Kaiser von den Nidauern ein Zeugnis ihrer «Zufriedenheit über die 
zwey gegossenen Gloggen», das er auch erhielt. Beim Aufzug «und dabey statt­
gehabter Fuhr durch die Knaben» wurden beide Male 30 Mass Wein vertrunken 
(rund 50 Liter). Ob Pagan, der 1810 verstarb, den Aufzug noch miterlebt hat, 
wissen wir nicht. 

Aus dem erwähnten «Akkord» für die «grosse» sind einige für das Glockenwesen 
charakteristische Einzelheiten herauszugreifen. Kaiser sollte die «zum 
Umschmelzen» übergebene Glocke «neü giessen, mit dem Stadt-Wappen, 
Jahrzahl und denjenigen Scripturen darauf sauber anbringen, welche ihm schrift­
lich werden eingereicht werden.» «Er soll dieselbe so einrichten, dass sie im Ton 
mit den übrig vorhandenen Glocken harmoniere. Zu dem End verpflichtet Er sich, 
ohne Entgeld anhero zu kommen, mit seinen Stimminstrumenten die Töne der vor­
handenen Glocken aufzunehmen und der neüzugiessenden den darzu einstimmen-
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Abb. 95: Kleine Kirchenglocke von 1810. 
Blumenzweige und Rocaillen rahmen das 
Wappen des Stifters, selbstbewusst be­
krönt von einem Schlapphut mit kecken 
Federn, dem Tellenhut. Umzeichnung 
von Kurt Maibach. 
Derartige Hüte wurden in der Eidgenos­
senschaft seit dem 17.]ahrhundert fester 
Bestandteil der Darstellungen Wilhelm 
Teils. Nach der Umwälzung war dieser 
Tellenhut als Zeichen für den neuen, all­
gemeinen Freiheitsbegriff beliebt. 



den Basston zu geben.» Der Giesser hatte die alte Glocke aus dem Turm zu schaf­
fen und verpflichtete sich zur Lieferung der neuen an Ort und Stelle, brachte die 
Flaschenzüge mit, die Stadt stellte die nötige Mannschaft und sonst erforderliche 
Ware. Materie und Gewicht der alten und der neuen Glocke wurden peinlich genau 
verrechnet. Die Garantiezeit betrug fünf Jahre. Den Transport auf dem Wasserweg 
übernahm die Stadt, die Landtransporte Kaiser, der in Nidau kostfrei gehalten 
wurde. Der Kallen (Schwengel) wog 90 Pfund, das «ander Eisen» 32 Pfund. 

Wir werfen zeitlich einen Blick zurück. Beträchtlich sind laufende Pflege und 
periodischer Unterhalt der Glocken wie auch die statische Beanspruchung, die 
das Läuten auf Stuhl und Turm ausübt. Wir greifen heraus: 1644/1645 bemühte 
sich «der Glockengiesser von Biel» um die grosse oder Mittagsglocke, die durch 
Hans Moll, Tischmachermeister daselbst, ein neues Joch erhielt; Schlosser­
meister Bendicht Kocher und drei Gesellen besorgten die Beschläge sowie ein 
neues «Kehreisen», Sattler Lüscher, Nidau, zwei neue Glockenriemen; für wei­
tere Verbesserungen 1652/1653 musste die Mittagsglocke sogar heruntergelas­
sen und wieder aufgezogen werden. Eine weitgehende Glockenstuhlerneuerung 
1670/1672 könnte spekulieren lassen, ob damals Bestandesveränderungen er­
folgten; man weiss es nicht; zunächst wurden von Jean Jonas vier Bäume «füech­
tene Laden» für den Turm gekauft (dem Personennamen nach vermutlich aus 
einem Tannwald in höherer Jurahanglage) und in Walperswil (wo die Stadt über 
Holzhaurechte im Bei[a]ch verfügte) zwei Eichen zum Glockenstuhl beschafft; 
in einem ersten Anlauf arbeiteten Maurer Hans Heinrich Gubeli, Zimmermann 
Georg Holderried und Werkmeister Jakob Laubseher, sodann letzterer zusam­
men mit Niklaus Fink, die auch am Turmhelm wirkten. 1783 besorgte Schlosser 
Friedrich Funk nebst einer Überholung von Mond und Stern vielfältige 
Kleinreparaturen an den Beschlägen. Unterhaltsanfällig waren naheliegender­
weise auch die Turmuhren; sie dürften bei uns ins 17., vielleicht ins 
16.]ahrhundert zurückgehen. 

Die Obertorglocke 

Situation und Umriss des wohl 1595/1597 neu erbauten, 1829 abgebrochenen 
Obertors («Berntor», «Fuchs») zwischen der Bibliothek Hauptstrasse 73 und der 
heutigen Kantonalbank - die Gasse war dort weit enger - ersieht man am besten 
auf der südwärts gerichteten Gouache aus der Zeit um 1810/1820 im Rathaussaal 
(Abbildung: Gabriela Neuhaus, Nidau - 650 Jahre Wandlung, 1988, S. 82). 
Erhalten ist die Glocke von 1682 im Dachreiter des einstigen Spritzenhauses 
Mittelstrasse 3. 

Ob sich flüchtige «Zeitglocken»-Belege von 1467 und 1533 bereits auf diesen 
Torturm oder vielleicht auf eine Rathausglocke beziehen, wenn nicht einfach der 
Kirchturm gemeint war, ist kaum auszumachen. 
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Abb. 96: Die Obertorglocke von 1682 
im Dachreiter des alten Löschgeräte­
magazins Mittelstrasse 3, von Osten. 
Foto von Ueli Fritz, 1987. 

Möglich, dass sich nach Um­
bau und Verschönerung der 
Kirche 1678/1679 der Wunsch 
regte, auch den nahen Berntor­
Zeitglocken repräsentabler zu 
machen. 1681/1682 wurden die 
beiden Zeittafeln frisch erstellt 
(und 1723/1724 erneuert), die 
Uhr wesentlich verbessert und 
insbesondere die neue Glocke 
angeschafft, für welche Abra­
ham Gerber in Bern samt 
Trinkgeld 14 7 Pfund 6 
Schilling 8 Pfennig erhielt. 
Kupferschmied Samuel Hein­

richer lieferte für den Guss 55 Pfund Kupfer, auch etwas Blei wurde gebraucht. 
Bendicht Niklaus von Worben holte die Glocke in Bern ab. 

Gleich nach dem Abbruch des Obertors bewarb sich der neu gegründete und 
wohl kurzlebige, 13 Mitglieder zählende Gemeinnützige Verein in der damaligen 
Gemeinde Bözingen 1830 um Glocke und Uhr für das fünf Jahre zuvor aufge­
baute Schul- und Gemeindehaus, das nun mit einem Dachreiter versehen werden 
sollte. Die Nidauer waren aber blass mit dem Verkauf des Uhrwerks «samt 
Zubehörden>> einverstanden, das im Auftrag der Bözinger von Mechanikus Rihs 
aus Orpund begutachtet wurde und hundert alte Franken kostete. In jener Epoche 
erwachten geschichtliches Interesse und neuer Stolz auch in den Kleinstädten; 
für uns liegt der Gedanke nahe, dass die überreiche Zier mit Ratsherrennamen 
den Rat zur Meinung bewog, die Glocke sei nicht erhältlich; wir kommen auf die 
Magistraten von 1682 zurück. Im heutigen, von den Einheimischen oft kurz «das 
Türmli» benannten Rathaus der Burgergemeinde Bözingen bei der Abzweigung 
der Rochette (Solothurnstrasse 7) wurden Uhr und Schlagglocke 1902 und 1970 
ersetzt. 
Die Nidauer Glocke befand sich dann während Jahrzehnten auf dem Estrich des 
Rathauses. Dort beschloss die Einwohnergemeinde 1860 einen Uhr- und Glo­
ckentürmchenaufbau, den die Burgergemeinde als Eignerin des Gebäudes aber 
ablehnte. Das Stück gelangte schliesslich als Feuerglocke - die Elektrizität er­
reichte Nidau erst drei Jahre später - in den kubischen, offenen Dachreiter auf 
der Ostseite des 1897 im malerischen Jahrhundertwendestil neu erbauten 
Spritzenhauses Mittelstrasse 3. Der zweite Projektverfasser und Bauleiter, der 
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Bieler Technikumslehrer Emanuel Jirka Propper, war historisch engagiert und 
liess interessanterweise von der Glocke zwei Tonabgüsse herstellen, die beide er­
halten sind: der eine findet sich in den Historischen Sammlungen der Stadt Biel, 
der andere seit 1908 im Bernischen Historischen Museum. 

Im Hinblick auf die Sanierung des Gebäudes 1987 /1988 tauchte im Gemeinderat 
unter dem Präsidium von Robert Liechti der Gedanke auf, die stillgelegte Glocke 
zu aktivieren und damit den Zentrumscharakter des Platzes mit den Sitzbänken 
und der grossen Linde hervorzuheben. Die Firma Baer, Sumiswald, lieferte eine 
elektrische Läutevorrichtung. Seither erklingt die Glocke von Montag bis Freitag 
eine knappe Minute lang zur Znüni- und Zvierizeitjeweils um 905 und 1605 Uhr. 

Nun zum Objekt selbst. Es handelt sich um eine typische, mit Appliken und 
Grossbuchstaben-Inschriften überaus reich dekorierte Glocke des produktiven 
Giessers Abraham Gerber. Wiederum sind die Kronenbügel mit Maskarons ver­
sehen, auf der Schulter liegen obenauf Akanthuslappen. An der Schulterfront 
prangt ein breiter, dichter Pflanzen-, Roll- und Beschlägwerkfries mit Putten­
köpfen. Darunter verläuft eine fette Fruchtgirlande. Auf den vier Flanken stehen 
von einem Engel gehaltene, ovale, rocaillengefasste Doppelwappen auf Konsolen 
mit kreisrunden oder geraden Namen-Beischriften. Untenher folgen aufgelegte 
Salbeiblätterpaare und Wulstringe, am Schlag zwei Inschriftzeilen mit raumaus­
gleichenden Bernerbatzen-Abdrücken und Hinweishänden (in Manschetten) am 
jeweiligen Anfang: oben die weiteren Namen, unten die Formel des Giessers «VS 
DEM FVR ICH FLOS ... MICH GOS DENNEN HERREN ZVO NIDAUW», 
sein Name und die Jahreszahl. Die Ausdrucksweise «die Herren von Nidau» für 
Rät und Burger war lange durchaus üblich. Das Stadtwappen erscheint in der 
Variante mit waagrechtem Fisch und Krebs übereinander. Auf gedrückte 
Salbeiblätter- und Münzenzier war den Giessern seit langem geläufig. 

Wir zählen auf und ergänzen dabei die Angaben zu den Magistratspersönlichkei­
ten aus den Ämter- und Ämtchenbesatzungen nach dem Ratsmanual. Dort ist in­
teressanterweise zu entnehmen, dass die gegebene inschriftliche Namenreihen­
folge wohlgeordnet ist: Venner/Burgermeister/Grossweibel/Rat/hauptsächlichste 
Ämter. Welche besondere Rolle Peter Wolff. der nicht im zehnköpfigen Ratsass, 
bei der Glockenbeschaffung spielte, entgeht uns; ebenso ist unklar, ob eine per­
sönliche Geldsammlung in der erwähnten Zahlung an Gerber inbegriffen war. 
Mit Wappen, in der heutigen Hängung: auf der Nordseite Venner Peter Jersing 
(«IERSIN»), Stadtwappen, Familienwappen (drei S-Formen oder Flammen in 
Schrägbalken, selten belegt); auf der Südseite Burgermeister Johann Heuer 
(«HEVWER»; auch Feuer- und Zaungschauer), Stadtwappen, Familienwappen 
(Löwe mit Rechen und Metzgerbeil, häufig belegt); auf der Westseite Gros­
sweibel Erhart Rönner, Berner Wappenpaar; auf der Ostseite Peter Wolff, einer 
der zehn zu «Burgeren» (auch Fleischschätzer), Berner Wappenpaar. Mit «Bur­
geren» bezeichnete man eine Art Grassen Rat oder Stadtgemeindeversammlung. 
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Ring-Inschrift: die Räte Simon von Trier («VON TERYER»; auch Umgeldner*, 
Stubenmeister, «Weisleinherr»), Landschreiber Abraham Pagan («BAGANG»; 
auch Schulherr), Hans Rudolf Rönner, während Samuel Steinmetz fehlt - offen­
sichtlich hatte der Giesser einfach keinen Platz mehr; sodann die als 
Finanzbeamte wichtigen Spitalvögte Niklaus Schmid, Samuel Marin 
(«MARYN»), Jakob Schmalz, die Kirchmeier Samuel Schmalz und Peter 
Hartmann, schliesslich der Stadtschreiber Hans Heinrich Rönner (aus 
Platzmangel geriet sein Familienname gleichsam als Füller auf die untere Zeile 
neben die Jahreszahl). 

Schloss 

1540/1541 entschädigte der Landvogt den Leuten von Port eine Glocke von 10 
Zentnern und 40 Pfund Gewicht; ob als Schlaguhr- oder Feuerglocke, ob zur 
Weitergabe, ob zum Eingiessen - wir wissen es nicht. 17 41/17 42 wurde das 
«Wachttürmchen» mit einer Feuerglocke versehen. In die Kategorie der 
Hausglocken gehörte eine Einrichtung im Brückenstübli: 1592/1593 lieferte der 
Berner Rotgiesser Abraham Zeender dem Landvogt «ein Glögli, vff dass die 
Brügknechten einem amptman lüthen khönden». 

Eine ganz bescheidene, ungebrauchte Schlossglocke ist noch da. Jeder Passant 
kennt die Silhouette des runden Südostturms an der Hauptstrasse mit der klei­
nen, schlanken Helmlukarne. Er wurde 1587 neu erbaut, wie die farbig gefasste 
Relieftafel auf der Strassen- und ehemaligen Brückenseite anzeigt. Die sparsa­
men Schlüsselseharten und Lichtschlitze mittelalterlicher Art sind hier gewiss 
mehr zeichenhaft als wirklich militärisch-wehrhaft aufzufassen. Repräsentation 
dürfte im Vordergrund gestanden haben. Wann die Bezeichnungen Armsünder­
turm und Armsünderglöcklein aufkamen (und welche davon zuerst) -
Aeschbacher glaubt und braucht sie einfach -, liess sich bis jetzt nicht heraus­
finden. Chefiturm war vielmehr der Nordostturm. Die massiven Holztüren des 
Südostturms geben sich mit dem charakteristischen «guichet» als Gefängnis­
türen des 17. Jahrhunderts, hingegen sind die erhaltenen Einbauten weit jünger. 
Was die Dachreiterglocke betrifft, könnte es sein, dass beim Hinrichtungszug 
vom Landtagsplatz hinaus zur Hochgerichtsstätte bei Madretsch geläutet wurde, 
aber überliefert ist solcherlei nicht. Eine weniger romantisierende Vorstellung 
wäre die Funktion als Feuerglöckchen. 
Die überaus detaillierten landvögtlichen Baurechnungen um 1586/1588 schwei­
gen sich über eine Helmlukarne aus. Der strassenseitige, offene Dacherker dürfte 
später, zu einem bis jetzt nicht festgestellten Zeitpunkt im 17. Jahrhundert hin­
zugekommen sein. Auf den kurz nach 1 700 entstandenen Ansichten besteht er. 
Nach den zeichnerischen Schlossaufnahmen von Emil Bürki in den 1920er 

* Das Um- oder Ohmgeld war eine Steuer auf ausgeschenktem Wein. 
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Jahren war die Glocke höher und schlanker als die jetzige. Anlässlich der 
Sanierung und der Erstellung des Laubenwerks 1968 wurden Helm, Lukarne 
(blechverkleidet) praktisch ganz ersetzt, höchst wahrscheinlich auch das 
Glöckchen. 
Dieses ist jedenfalls junger Ersatz, wäre näher zu bestimmen und sieht einer 
grossen Kuhglocke ähnlich: Bronze, gestrichen, an der Flanke vier Schlingwerk­
motive, ein Blumen-/Blätterfries, ein weiterer (kymaartiger) Blätterfries, ver­
schraubte Eisenaufhängung, Holzjoch, daran Sparren mit Loch für eine 
Läuteschnur. 

Schlussbemerkung 

Dass eine Nidauer Glocke nach Merzligen oder Hermrigen gelangt sei, scheint 
Legende zu sein. Die Haupttöne der Glocken bestimmte Kurt Maibach, dem wir 
auch sonst zahlreiche Hinweise verdanken (er ist der Hauptverfasser der 
Broschüre «Nidau -Bilder aus der Geschichte der Kirchgemeinde», 1994). Frau 
Trudi Aeschlimann besorgte für die Kunstdenkmälerinventarisation Auszüge aus 
den Burger- und Spitalmeisterrechnungen, Georges Herzog solche aus den 
Landvogteirechnungen sowie eine Teilerfassung des Glockeninschriften-Nach­
lasses Nüscheler in der Zentralbibliothek Zürich. 

Eine Manuskriptversion mit Anmerkungen (Nachweise, zusätzliche Bemer­
kungen) steht zur Verfügung bei der Chlouserbletter-Redaktion, in der Doku­
mentation der Kantonalen Denkmalpflege (Kunstdenkmälerinventar) und in wei­
teren Archiven. 
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Graf Rudolf III von Nidau und die «Goldene Rose» 

Hans Brogni 

Das Bistum von Basel besass grossartige Goldschmiedearbeiten aus der Zeit vor 
der Reformation. Das wohl berühmteste Werk war die goldene Altartafel, welche 
ein Geschenk des deutschen Kaisers, Heinrich II. zur Münsterweihe von 1019 
war. Verfolgen wir nun ein wenig die Geschichte des Münsterschatzes. Er hat 
eine ungewöhnliche Geschichte. Wie durch ein Wunder überlebte er das verhee­
rende Erdbeben von 1356. Feuersbrünste, Plündereien, kriegerische Ereignisse 
überstand er unbeschadet. Selbst der Bildersturm der reformierten Fanatiker 
konnte ihm nichts anhaben, wurde doch zu jener Zeit der Hochaltar, 64 Altäre 
und viele Bildwerke zerstört und auf dem Marktplatz in Basel verbrannt. 
Während circa 300 Jahren ruhte der Münsterschatz in einer Sakristei des 
Münsters. Der reformierte Rat des Standes Basel hielt ihn in hohen Ehren. Selbst 
dem Fürstbischof von Basel in Pruntrut gab man auf seine Intervention den 
Münsterschatz nicht zurück. Damit dieser in Basel bleiben konnte, zahlte der Rat 
dem Fürstbischof die enorme Summe von 200'000 Gulden als Entschädigung. 
Aus Sicherheitsgründen wurde 1827 der Münsterschatz von der Münster­
Sakristei ins Gewölbe des Rathauses verbracht. Dieser Umzug war der Anfang 
vom Ende dieses Kulturgutes. Nach den Bürgerkriegswirren zwischen der Stadt 
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und der Landschaft musste 
das Staatsvermögen 1836 
zwischen den beiden 
Kantonen Basel Stadt und 
Basel Landschaft auf geteilt 
werden. Das Schiedsgericht 
der Eidgenössischen Tag­
satzung entschied, dass das 
Staatsvermögen im 
Verhältnis zur Bevölke­
rungszahl auf geteilt werden 
müsse und so wurden 2/3 
der Landschaft und 1/3 der 
Stadt zugesprochen. Der 
junge Kanton Basel-Land­
schaft war damals arm wie 
eine Kirchenmaus und er 
wäre froh gewesen, wenn 
der Kanton Basel-Stadt die 
Lose I und II des Münster-

Abb. 97: Die «Goldene Rose». 



schatzes gegen einen guten Preis übernommen hätte. Leider waren die Interessen 
der damaligen Zeit in der Stadt anders gelagert und so wurde der Münsterschatz 
skrupellos in andere Länder verscherbelt. Die Stadtbasler-Regierung übergab ein 
bedeutendes Los von herrlichen Goldschmiedearbeiten der Akademischen 
Gesellschaft, welche die goldene Altartafel mit der «Goldenen Rose»dem 
Obersten Theubet in Pruntrut für Fr. 805.10 verkaufte. Dieser offerierte die er­
worbenen Kultgegenstände verschiedenen Museen in Europa, aber ohne Erfolg. 
Später berichtete er in einem Brief, er hätte die «Goldene Altartafel» 
(Antipendium) dem Museum Cluny in Paris verkauft, musste aber die «Goldene 
Rose» dem Käufer als Zugabe übergeben. Bei der Ausstellung des 
Münsterschatzes in der Barfüsserkirche im Jahre 2001 fehlten diese beiden 
Kulturobjekte, sie wurden von der Museumsleitung in Paris nicht für die 
Ausstellung zur Verfügung gestellt. 

Die «Goldene Rose» soll ein Geschenk des Papstes Johannes XXII. an Graf 
Rudolf III. von Nüwenburg, Herr zu Nidow, gewesen sein. Betrachten wir ein­
mal die Rose. Sie wurde circa 1330 vom Goldschmied Minucchio da Siena in 
Avignon geschaffen. Die Höhe des goldenen Rosenzweiges mit Handgriff aus 
Gold beträgt 37 cm. Die Höhe der silbervergoldeten Gestelle mit 3 
Wappenschildern 23 cm und die Höhe des spätgotischen Sockels 24 cm, was 
eine Gesamthöhe von 84 cm ergibt. 

Der Rosenzweig hat 31 Blätter und trägt 4 Blüten, die sich nach oben zunehmend 
öffnen. Die völlig aufgeblühte Rose ist aus sieben übereinander gelegten, aus je 
einem Goldblech geschlagenen, fünflappigen Rosetten von abnehmender Grösse 
gebildet und in der Mitte mit einem Saphir verziert. Dieser, wie flüssig erschei­
nende, leuchtende, blaue Edelstein, inmitten des gelben Goldes, verleiht dem, 
bei strenger Stilisierung nicht ohne natürliche Anmut geformten, zarten 
Rosenzweig etwas Märchenhaftes. (Aus «Der Basler Münsterschatz» von 
Rudolf F. Burckhardt). 

Die 3 Wappenschilder auf dem silbervergoldeten Gestell mit dem schönen fili­
granen Knauf haben zu verschiedenen Meinungen über den Beschenkten ge­
führt. Rudolf F. Burckhardt war der Ansicht, die Goldschmiedearbeit könnte aus 
dem 13. Jahrhundert stammen. Französische Forscher sind jedoch der Meinung, 
sie sei im 14. Jahrhundert geschaffen worden. Einer nicht nachprüfbaren 
Tradition soll sie als Geschenk des Papstes Clemens V (1305-1314) in den 
Schatz gelangt sein. Weiter behauptete R.F. Burckhardt, das dreimal am 
Traggestell angebrachte Wappen sei das Wappen der gräflichen Familie von 
Aarberg-Valangin. Das Wappen mit rotem Grund, goldenem Pfahl mit 3 schwar­
zen Sparren, ist eindeutig das Wappen der Grafen von Nüwenburg, Herren zu 
Nidow. Die sogenannten Aarberger Grafen sind eine Nebenlinie der Nidauer 
Grafen. Der französische Forscher, K. Otavsky, hat sehr wahrscheinlich die 
Herkunft der Rose und ihren Beteiligten richtig erkannt. Die «Goldene Rose» 
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Abb. 98: Knauf und 3 Wappenschilde des 
Grafenhauses von Nidau vom silbervergol­
deten Gestell der «Goldenen Rose». 

Abb. 99: Die «Goldene Rose» mit Sockel. 
Höhe 84 cm. 

wurde in Avignon für den päpst­
lichen Hof geschaffen. Der Gold­
schmied war, wie bereits erwähnt, 
Minucchio da Siena. Wenn sie um 
1330 in Auftrag gegeben wurde, 
dann kann nicht der Papst Clemens 
V der Auftraggeber gewesen sein, 
weil dieser bereits im Jahre 1314 
gestorben war und somit kann nur 
Papst Johannes XXII. in Frage 
kommen. Als Beschenkter kann 
möglicherweise Graf Rudolf III. 

(gefallen in der Schlacht von Laupen, 21.06.1339) genannt werden. 

Nach altem Brauch trug der Papst am Rosensonntag bei Stationenprozessionen 
eine goldene Rose. Seit dem 11. Jahrhundert pflegte er diese Rose zu verschen­
ken, zuerst an päpstliche Beamte, dann an katholische Fürsten, Korporationen, 
später auch an Frauen. Deshalb der Name Tugendrose. 

Wenden wir uns an die Personen, die durch die «Goldene Rose» im politischen 
Sinne verbunden sind. Es sind dies nach den neuesten Forschungsergebnissen 
Papst Johannes XXII. und Graf Rudolf III. von Nüwenburg, Herr zu Nidow. Papst 
Johannes XXII. wurde um 1244 als Jacques Duese, Sohn einer reichen 
Bürgerfamilie, in Cahors geboren. Als Kleriker studierte er in Montpellier und 
Orleans die Rechte, später absolviene er noch theologische Studien in Paris. 
Während seiner Lehrtätigkeit in Toulouse erwarb er viele Pfründen. So wurde er 
1308 Kanzler von Karl II. von Neapel und 1313 auch von Robert von Neapel. Auch 
in der Hierarchie der Kirche ging sein Weg nach oben. Im Jahre 1300 wurde er 
Bischof von Frejus, nach 10 Jahren wurde ihm die Diözese von Avignon anver­
traut. Auf Druck des französischen Königshauses wurde er im Jahre 1316 von den 
französischen Kardinälen in Lyon, im Alter von 72 Jahren, zum Papst gewählt. Er 
förderte, trotz versprochener Rückkehr nach Rom, die päpstliche Bleibe in 
Avignon ·.md stärkte entscheidend das französische Übergewicht an der Kurie. 
Während seinem Pontifikat sollte sein Kampf mit König Ludwig IV, dem Bayer, 
seine politische Tätigkeit überschatten. Im Jahre 1314 wurden Ludwig (aus dem 
Hause Wittelsbach) und Friedrich der Schöne von Oesterreich von den in 
Parteien gespaltenen Kurfürsten zu Königen gewählt. Papst Johannes XXII. ver-
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suchte, mit der Anerkennung von Friedrich dem Schönen, den päpstlichen 
Machtanspruch bei einer deutschen Königswahl durchzusetzen und so die 
Machtfülle von deutschem Kaisertum und Papsttum nochmals zu einem letzten 
theoretischen Höhepunkt zu führen. In konsequenter Auslegung der päpstlichen 
Position und immer bedacht auf den Vorteil Frankreichs, beanspruchte er über­
dies das Recht zur Vergabe des Reichsvikariates über Italien und übertrug dieses 
Robert von Neapel, indem er gegen den reichstreuen Galeazzo Visconti, Herr 
von Mailand, sogar einen Kreuzzug vorbereitete. Als in der Folge Ludwig der 
Bayer in Italien, in seiner Eigenschaft als König von Italien eingriff, wurde mit 
der Eröffnung eines kurialen Prozesses, 1323, gegen ihn, der Konflikt unaus­
weichlich. Im Verlaufe der Auseinandersetzung wurde der deutsche König mit 
dem Kirchenbann belegt und zum Verzicht auf die Reichskrone aufgefordert. In 
einem Konzil in Mitteldeutschland beschuldigte andererseits der König den 
Papst der Ketzerbegünstigung, ja sogar der Häresie. In dieser konfliktgeladenen 
Zeit erwuchs dem Papst eine neue Gegnerschaft, diejenige der Minoriten. Als 
Nachfolger des hl. Franziskus von Assisi forderten sie von der Kirche, resp. ihrer 
Vertreter, ein Leben in Armut. Der Scholastiker, Wilhelm von Ockham, wurde 
wegen seiner Lehre, dass der Staat von der Kirche unabhängig sein soll, vor ein 
Gericht in Avignon geladen. Im Jahre 1328 konnte er von dort entfliehen und 
fand in München bei Ludwig dem Bayer Schutz vor weiteren Verfolgungen. 
Weitere bedeutende Minoriten, die als Theologen und Philosophen Bedeutendes 
schufen, wurden von der Kurie aufs schärfste verfolgt. Viele dieser 
Kirchenkritiker fanden, vor allem in München, eine neue Wirkungsstätte. 
Zu jener Zeit gab es auch Frauen, die ohne bindendes Gelübde in klosterähn­
lichen Gemeinschaften lebten, sich der armen Witwen und Waisen annahmen 
und in der Krankenpflege tätig waren. Sie nannten sich Beginen. Selbst diese 
Gemeinschaften wurden durch den Papst verboten, denn ihr Ideal war ein Leben 
in Armut und Demut und im Dienen für die Entrechteten. Ein Ideal, welches 
nicht dem Willen und den Wünschen des Papstes und der Kurie entsprach. 
Als Johannes XXII. 1334 starb, waren die päpstlichen Kassen nicht nur voll son­
dern übervoll. Der Grund für diese Vermögen war die Geldgier des Papstes, denn 
wenn ein Bischof oder ein Abt seine Abgaben nicht termingerecht nach Avignon 
überwies, wurde er mit dem Kirchenbann belegt. 

Nachdem der französische Forscher, K.Otavski, den Grafen von Nidau als 
Beschenkten ermittelte, wollen wir uns noch dem Seeland zuwenden. 
Anfangs des 14. Jahrhunderts wurde das politische Umfeld im heutigen schwei­
zerischen Mittelland recht stark verändert. Vor allem versuchten die Herzoge von 
Oesterreich-Habsburg in ihrem Vorland, dem Elsass und dem Schwarzwald, ihre 
Hausmacht besser auszubauen, vor allem das Gebiet zwischen Aare und Reuss 
interessierte sie besonders. In dieser Zeit war auch der Nidauer Graf bestrebt, 
sein Territorium zu vergrössern. Seine Möglichkeiten waren jedoch sehr be­
schränkt. Damit er mit den Oesterreichern nicht in einen Streit verwickelt wurde, 
konnte er sich nicht leisten, allzusehr über das rechte Aareufer zu greifen. Im 
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Westen bestand für ihn keine Möglichkeit, neue Gebiete zu erwerben, denn da 
waren seine Verwandten, die Grafen von Neuenburg und die Savoyer Grafen be­
reits fest installiert. Auch nach Süden konnte er sein Territorium nicht erweitern, 
denn äa waren der aufstrebende Stadtstaat Bern und das habsburgische Freiburg 
i.Ü. zu mächtig. Die einzige Möglichkeit bestand in einer Erweiterung nach 
Osteri in den Buchsgau. Obschon Graf Rudolf III. die Freundschaft mit der Stadt 
Bern suchte, so musste er zwangsläufig, durch die Machtausdehnung der 
Oesterreicher, die Partei des Gegenkönigs, Friedrich des Schönen von 
Oesterreich, ergreifen und kam somit in den Sog der Auseinandersetzung zwi­
schen dem Papst und König Ludwig dem Bayer. 

Auf der Italienfahrt, 1310, von König Heinrich VII. aus dem Hause Luxemburg, 
war der Nidauer Graf auch dabei. Im Gefolge war auch Herzog Leopold von 
Oesterreich. Es scheint, dass diese beiden edlen Herren ein recht gutes Verhältnis 
gehabt hatten. Nachdem König Heinrich im Sommer 1312 zum Kaiser des hei­
ligen römischen Reiches deutscher Nation durch das römische Volk in Rom er­
wählt war, nahmen viele der adligen Herren Abschied vom Kaiser um, mit kai­
serlichen Geleitbriefen versehen, über die Alpen nach Hause zu ziehen. Nach 
dem plötzlichen Tod des Kaisers, 1313, erhob das oesterreichisch-habsburgische 
Herzoghaus Anspruch auf den Königsthron. Wie wir wissen, ging diese 
Rechnung nicht auf und unser Nidauer Graf musste zwangsläufig Parteigänger 
des Gegenkönigs, Friedrich des Schönen, werden. 
In dieser Zeit, im Jahre 1330, richtete Papst Johannes XXII. an zahlreiche Städte 
und höhere Adlige Deutschlands ein Schreiben, worin er sie von der Aufnahme 
Ludwig des Bayers warnte und sie ermahnte, der Kirche treu zu bleiben. Einen 
solchen Warnbrief erhielt auch unser Graf «Rudolfos de Nidowia». 

Die Frage: «Weshalb kam die «Goldene Rose» in den Besitz des Nidauer 
Grafen?» können wir nicht beantworten, denn es sind bis heute keine Dokumente 
aufgetaucht. welche uns Kunde darüber geben könnten. Trotzdem versuchen wir 
durch Fragen den Tatsachen näher zu kommen. 
Gab der Nidauer Graf dem Papst eine hohe Geldsumme? Diese Annahme muss 
bezweifelt werden, war doch das Grafenhaus in dieser Zeit mit seiner 
Expansionspolitik selber auf Geld angewiesen. 

Wurden die Minoriten im Machtbereich des Grafen Rudolf III. verfolgt und aus 
dem J..,ande gewiesen? Es gibt keine Kunde darüber. Hingegen ist es recht un­
wahrscheinlich, dass der Nidauer Graf gegen die Minoriten etwas unternahm. 
Nach dem Mord an König Albrecht, 1307, bei Windisch, liess seine Witwe 
Elisabeth an der Stelle der Mordtat das Kloster Königsfelden errichten, welches 
von den minderen Brüdern betreut wurde Mit dieser Feststellung muss die These 
der Verfolgung der Minoriten aufgegeben werden. 
Kann es sein, dass die «Goldene Rose» von Papst Johannes XXII. an den 
Gegenkönig, Friedrich dem Schönen, als Geschenk ging? Nach dessen Tod, im 
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Jahre 1330, blieb sie wohl im Besitze des oesterreichischen Herzoghauses. Im 
Laupenkrieg, 1339, wurde das oesterreichische, freiburgische und savoyische Heer 
von den Bernern und den Waldstätten besiegt. Nachdem Graf Rudolf III., als Führer 
der oesterreichischen Hauptmacht, in der Schlacht bei Laupen fiel, kann es wohl 
möglich sein, dass das oesterreichisch-habsburgische Herzoghaus die «Goldene 
Rose» als Zeichen der Trauer und der Dankbarkeit dem Sohn des Gefallenen, dem 
Grafen Rudolf IV übergab. Die 3 Nidauer-Wappenschilder müssen vermutlich erst 
bei der Übergabe an die Grafenfamilie angebracht worden sein. Dies scheint die na­
heliegendste Behauptung zu sein und bleibt eine nicht beweisbare These. 

Heute scheint es aber bewiesen zu sein, wie die «Goldene Rose» in den Besitz 
des Nidauer Grafen kam. Nach den neuesten Erkenntnissen des Historikers A. 
Paravicini Bagliani wurde die «Goldene Rose», genannt die «Tugendrose», in 
der Zeit des Konfliktes zwischen Papst Johannes XXII. und Kaiser Ludwig dem 
Bayer aus politischen Gründen an Herzoge und Grafen abgegeben, welche die 
Kurie in Avignon in diesem Streit unterstützten, vor allem solche aus Frankreich, 
wie die Grafen von Savoyen, Aymar de Poitiers, comte de Comminges und Graf 
Hesso von Baden. Weil Graf Rudolph III. ein Parteigänger des Hauses Öster­
reich-Habsburg war, erhielt er die «Tugendrose». Heute würde man in einem sol­
chen Fall von einem militärischen Bündnis sprechen. 

Wie kam aber die «Goldene Rose» in den Besitz der Basler Bischöfe? 
In der Annahme, diese Rose wäre Rudolf IV durch das oesterreichische 
Herzoghaus geschenkt worden, wäre sie ein kostbarer Familienbesitz gewesen. 
Nach dem Tode des letzten Nidauer Grafen, im Jahre 1375, waren seine Erbinnen, 
die Ehegattin, Isabella von Neuenburg, und die Schwestern, Anna von Kyburg und 
Verena von Thierstein-Farnsburg. Es könnte sehr wohl möglich sein, dass die Rose 
über die Familie von Thierstein in den Besitz der Bischöfe gekommen war, war 
doch diese Familie abhängig von den geistlichen Herren in Basel. 

All diese Fragen, die hier zur Diskussion stehen, werden wohl nie restlos geklärt 
werden. 
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